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Der Fluch der wilden Tiere Teil 1
 

 
Irgendwo, nicht weit von hier, ganz in der Nähe, genauer darf ich es leider nicht beschreiben, ich habe es versprochen…
 
Das Testament
 
Als ich das Büro von Herrn Müller, dem Notar betrat, wusste ich noch nicht was auf mich zukommen würde. Seine Sekretärin Frau Hintermeier begrüßte mich. Ich schätzte sie auf Mitte 40zig bis Anfang 50zig, ihr Haar war hellblond und ihr Gesicht schien in ein Schminkkasten gefallen zu sein. „Mein Name ist Joseph Albrecht“, stellte ich mich vor, „und habe heute einen Termin bei Herrn Müller“. „Ja richtig, es geht um das Testament Ihres Onkels“, sagte sie nach dem sie in ihrem Terminkalender nachgesehen hatte. „Herr Müller ist noch kurz in einer Besprechung, er wird aber gleich bei Ihnen sein. Darf ich Sie schon mal in sein Büro führen?“ Ich nickte und sie ging vor und öffnete die Tür. „Sie dürfen ruhig schon mal Platz nehmen“, sagte Sie und wandte sich wieder zu gehen. An der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?“ „Nein, aber trotzdem vielen Dank“. Nachdem sie, mit einem Lächeln, das Büro verlassen hatte sah ich mich etwas genauer um. Rechts an der Wand befand sich ein Regal voller Aktenordner, gleich daneben eine Glas Vitrine in der sich ein paar Figuren aus Porzellan befanden. Ich hob die Augenbrauen, denn es handelte sich dabei um wilde Tiere aus Afrika. Nun widmete ich mich der linken Seite, wo sich ein großes Ölbild in der Mitte an der Wand befand. Es zeigte einen großen Elefanten, der so realistisch dargestellt war, dass ich unbedingt näher herangehen musste um ihn zu betrachten. Er musste schon sehr alt sein, zumindest wirkte er so. Seine Haut war von tiefen Furchen durchzogen. Seine Augen hatten eine Traurigkeit, die mich sehr beunruhigte und mich fast in seinen Bann zog. Ich schloss kurz die Augen und als ich sie wieder öffnete, sah ich einen Schatten auf dem Bild, der mir vorher nicht aufgefallen war. Er deutete eine Person an, die halb im dunklen stand. Gerade wollte ich einen Schritt näher herantreten, als ich eine Stimme hörte. „Faszinierend, nicht war Herr Albrecht“. Ich atmete kurz aus und wandte mich langsam dem Notar zu. „Traurig“, sagte ich. „Bitte was?“, fragte Herr Müller. „Der Elefant wirkt irgendwie traurig auf mich“. „Ach tut er das?“, entgegnete er und reichte mir die Hand. „Mein herzliches Beileid zum Verlust Ihres Onkels“. Ich zögerte kurz dann reichte ich ihm auch die meine. „Nicht nötig Herr Müller, ich kannte ihn ja kaum“. Herr Müller, war ein mittelgroßer Mann mit Doppelkinn, Schnauzbart und schien eine dunkelgraue Perücke zutragen. „Aber bitte nehmen doch Platz Herr Albrecht“, bot er mir einen Sessel an. „Ein echter Ledersessel habe ich Recht?“ „Gegerbte Antilope, so sagt man glaub ich, fühlen Sie doch mal wie weich und bequem er ist“. Ich strich sanft über die Rückenlehne und hatte auf einmal Wut im Bauch. „Woher haben Sie ihn?“, fragte ich und versuchte das Gefühl zu unterdrücken. „Ein Geschenk Ihres Onkels vor ein paar Jahren“, erklärte Herr Müller und deutete mit einer Geste auf den Sessel. „Nein Danke, aber ich ziehe es vor stehen zu bleiben“, sagte ich, als mein Blick auf einen schlichten Holzstuhl fiel, der an der Seite vom Regal stand. „Wenn Sie erlauben, würde ich mich gern auf diesen Stuhl dort setzen“. Ich hasste es, so zu tun, als sei ich entspannt aber ich brauchte das Geld meines Onkels. „Aber bitte sehr, fühlen Sie sich wie zuhause“. „Ganz sicher nicht“, murmelte ich. „Was meinten Sie?“ Doch ich gab keine Antwort und griff nach dem Stuhl. „Ach übrigens“, sagte Herr Müller, „der Stuhl ist aus dem Holz der Regenwälder“. Ich drehte mich langsam zu ihm um. „Lassen Sie mich raten, er war auch ein Geschenk meines Onkels“. Herr Müller notierte sich etwas bevor er antwortete. „Ja, genauso wie das Bild mit dem Elefanten und der Aschenbecher aus Elfenbein“. Er deutete zu seiner Rechten. „Wollten Sie sich nicht auf den Stuhl setzen?“ „Hab´s mir gerade anders überlegt“, sagte ich und staunte selbst über meine Gelassenheit. Herr Müller quittierte es mit einem überraschten Blick. „Herr Albrecht, dürfte ich kurz das Schreiben sehen, das wir Ihnen vor kurzen zugesendet haben?“ Wortlos griff ich in mein Jackett und holte den Briefumschlag heraus. „Nur der Ordnungshalber benötige ich auch bitte Ihren Ausweis“. „Aber selbstverständlich“, entgegnete ich und übergab ihm beides. Er nickte dankend und überprüfte kurz die Angaben. „Alles bestens“, sagte er und gab sie mir zurück. Dann drückte er die Sprechanlage. „Frau Hintermeier, bitte stellen Sie keine Telefongespräche bis auf wiederruf zu mir durch, außer es ist Gott Persönlich“. Er lachte über seinen Scherz, doch ich verzog keine Miene. „Sollte nur ein Scherz sein“, sagte er beiläufig, als er bemerkte, das ich offensichtlich anderer Meinung war. Mit einem tiefen Seufzer, griff er sich den dicken Ordner der gleich an seiner Seite stand und mindestens 10 seiner Fälle beinhalten musste. „Nun aber zu Ihnen und dem Testament Ihres Onkels. Ganz schön viel für ein Testament, finden Sie nicht auch?“ Ich hob überrascht die Augenbrauen, hatte er eben etwa meine Gedanken gelesen, dachte ich. „Es würde sicher Stunden in Anspruch nehmen, wenn ich versuchen würde Ihnen das alles vorzulesen“. „Kein Problem, ich verzichte gern auf die Vorlese Stunde“. Freut mich zu hören, denn ohne hin sind es zu 90% nur Paragraphen, die kaum ein normaler Mensch versteht. Wenn Sie also wünschen, um Zeit zu sparen, kürze ich es auf das Wesentliche ab“. „Wäre Ihnen sehr dankbar“, stimmte ich ihm zu. „Ihr Onkel ist – war ein sehr reicher Mann und hatte in den letzten Jahren eine Leidenschaft, die ihn wahrscheinlich um den Verstand gebracht hat“. „Um den Verstand“, wiederholte ich und war nicht besonders überrascht darüber. „Wenn ich das mal erläutern dürfte?“ sagte Herr Müller. Ich nickte geduldig. „Vielleicht werden Sie darüber verwundert sein, aber Ihr Onkel hatte es sich in den Kopf gesetzt, den wilden Tieren, besonders in Afrika, auf den Pelz zu rücken“. Herr Müller machte eine Kunstvolle Pause, so kam es mir zumindest vor, und bot mir noch einmal an Platz zu nehmen, was ich erneut dankend ablehnte. „Ihr Onkel war Großwildjäger und hatte sich damit viele Feinde gemacht“. „Warum wundert mich das nicht?“, sagte ich und schüttelte den Kopf. Der Notar blickte verwundert zu mir hoch. „Na ja“, erklärte ich, „er war schon immer ein Jäger gewesen. Zeigte mir vor Jahren, ich war noch ein kleines Kind, einen Wolf den er eigenhändig erlegt hatte“. „Dann muss er bei Ihnen wohl mächtig Eindruck hinterlassen haben“, schlussfolgerte er. Mein Blick wurde ernst, als ich an das arme Tier dachte und wie es mein Onkel erlegt hatte. „Ja“, sagte ich nach kurzem Zögern, „aber anders als Sie vielleicht vermuten“. Herr Müller musste wohl bemerkt haben, dass ich darüber keineswegs begeistert war, denn mit einem falschen Räuspern lenkte er wieder zum Testament über. „Ihr Onkel hat im Falle seines Ablebens Sie als alleiniger Erbe eingesetzt“. „Sollte es kein Bares sein, was ich nicht hoffe, werde ich es veräußern“, sagte ich ohne eine Miene zu verziehen. Herr Müller starrte mich entsetzt an. „Meinen Sie etwa, verkaufen?“, fragte er fast hysterisch. Ich hob amüsiert die Augenbrauen. „Irre ich mich“, sagte ich, „oder heißt das in Fachkreisen nicht so?“ Er versuchte zu lächeln, bekam es aber einfach nicht zustande. „Ja – schon – sicher aber…“ Herr Müller suchte Zweifels ohne nach den richtigen Worten. „Aber was?“, fragte ich und wollte ihn bei der Suche ein wenig helfen. „Es ist leider kein Bares und Sie können, oder besser gesagt Sie dürfen es nicht verkaufen.“ Einen kurzen Moment sahen wir uns nur Schweigend an, dann brach ich in ein seltsames Lachen aus. „Entschuldigen Sie bitte, aber das kann doch nur ein Witz sein“. Doch Herr Müller schien meine Meinung nicht zu Teilen. „Also gut“, sagte ich nachdem ich mein Lachen schlagartig abgebrochen hatte, „klären Sie mich auf“. Herr Müller fuhr sich über seine Stirn. „Eigentlich ist es ganz einfach, nur ist es sehr schwer zu erklären.“ „Sie verwirren mich Herr Müller“, sagte ich und schüttelte meine Beine vom langen stehen. „Hören Sie, dieses Testament ist kein normales Testament“. Ich nickte, auch wenn ich überhaupt nicht wusste was ich davon halten sollte. „Wissen Sie was Herr Müller, ich werde Ihnen zu hören, bis Sie es mir erklärt haben“. Herr Müller bedankte sich und fing an mir eine Haarsträubende Geschichte zu erzählen. „Ihr Onkel war, wie gesagt ein Leidenschaftlicher Großwildjäger, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte die Tiere Paarweise zu schießen um sie anschließend ausstopfen zu lassen“. Ich nickte, schwieg aber weiterhin. „Also ein Löwe und eine Löwin oder ein Elefant und eine Elefantenkuh…“ „Verstehe“, sagte ich um die Aufzählung abzubrechen. „Vor ein paar Jahren“, fuhr Herr Müller fort, „kaufte sich Ihr Onkel ein riesiges Anwesen, das er weit außerhalb der Stadt erwarb und äußerst geheim hielt. Und jetzt passen sie auf…“ Mitten im Satz unterbrach er sich selbst, drückte auf die Sprechanlage und rief seiner Sekretärin zu, dass sie einen Plastikstuhl hereinbringen sollte. „Bitte, um Himmelswillen, setzen Sie sich Herr Albrecht bevor ich noch einen steifen Hals bekomme“. Als ich sah, dass der Stuhl wirklich aus Kunststoff war, setzte ich mich.“ „Danke“. Herr Müller seufzte erleichtert. „Wo war ich doch gleich?“, überlegte er demonstrativ, wenn gleich ich glaubte er wollte mich nur Prüfen ob ich auch zu gehört hatte. „Sie sagten, und jetzt passen Sie auf“, half ich ihm. „Richtig“, bestätigte er. Ihr Onkel, hatte keine Mühen und kosten gescheut, einen kompletten Dschungel auf seinem Anwesen anlegen zulassen“. Okay, ich gebe zu jetzt war ich doch ein bisschen überrascht. „Da staunen Sie, nicht wahr?“ „Na sagen wir mal, ich bin ein wenig verwundert. Wissen Sie auch warum er das tat? Denn ich glaube nicht, dass er einen öffentlichen Zoo eröffnen wollte oder?“ Doch Herr Müller ließ sich Zeit, versuchte sogar meiner Frage auszuweichen. „Der Zoo, ich meine der Dschungel, hat ihrem Onkel alles gekostet war er besaß“. „Mit anderen Worten“, sagte ich, „er ist pleite gewesen“. Herr Müller nickte. „Lassen Sie mich raten“, fuhr ich fort, „mein Onkel hat mir ein riesiges Anwesen vermacht, das jetzt irgendwo da draußen liegt und auf mich wartet“. „Nicht ganz“, versuchte Herr Müller mich auf zu klären. „Geben Sie sich keine Mühe, denn ich würde ja verrückt sein so ein Erbe anzutreten, wenn ich es nicht verkaufen kann“. Herr Müller setzte erneut an, doch ich fiel ihm gleich wieder ins Wort. „Denken Sie ernsthaft, ich unterschreibe das Erbe um dann auf einem Anwesen sitzen zu bleiben das mit Sicherheit verschuldet ist?“ Ich erhob mich frustriert von meinem Stuhl. Doch dann musste ich lachen. Herr Müller sah mich verwirrt an. „Es geht um viel mehr als nur um Geld Herr Albrecht“. „Wissen Sie was“, ich wurde wieder ernst, „erzählen Sie das mal meinen Gläubigern, denn die wollen in 10Tagen 50zig Tausend Euro von mir haben. Mein Onkel war die letzte Hoffnung für mich.“ Ich drehte mich um und war schon fast an der Tür. „Die bekommen Sie Herr Albrecht!“, rief mir Herr Müller nach. Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen und wandte mich langsam wieder um. „Wenn das ein Witz gewesen ist, dann werden Sie es…“ „Sagen Sie nichts, was Sie hinter her bereuen. Außerdem mache ich nie Witze, wenn es um Geld geht“. Mit einem Wechselbad der Gefühle ging ich zu ihm zurück. „Also gut, wie komme ich an das Geld?“ fragte ich ungläubig und nahm wieder Platz. „Ich bekomme es doch nicht umsonst. Also wen muss ich dafür Töten?“ Herr Müller schüttelte nur vorwurfsvoll den Kopf. „Was denn“, sagte ich, „klingt doch realistischer als dass der liebe Gott Sie stören könnte“. „Schon gut Sie haben gewonnen“, sagte er und grinste. „Wenn Sie heute nichts weiter vorhaben, dann erkläre ich es Ihnen“, sagte Herr Müller. „Den ganzen Tag und wenn nötig auch die ganze Nacht“. „So lange wird es sicher nicht dauern“, versicherte er. Ein Hoffnungsschimmer am Horizont, dachte ich, denn noch hatte ich das Geld nicht. „Ich komme jetzt ohne Umschweife zur Sache“, sagte Herr Müller und ging das Testament durch. Ich sah ihn dabei zu, wie er die Seiten überflog. „A ja, hier ist es“, wurde er schließlich fündig. „Natürlich hat Ihr Onkel auch Bedingungen aufgestellt“. „Ich bin ganz Ohr“, erwiderte ich. „Zuerst einmal, bringe ich Sie zu dem Anwesen Ihres Onkels, wo Sie 10Tage verweilen müssen um an ihr Geld heran zukommen“. „Verweilen“, wiederholte ich, „eine sehr Vornehme Ausdrucksweise, habe ich Recht?“ „So steht es hier geschrieben“. „Von mir aus kann da sonst was stehen, solange ich an mein Geld komme“. Herr Müller nickte. „Na dann, lassen Sie uns los fahren“, sagte ich ungeduldig und wollt mich schon wieder von meinem Platz erheben. „Nur mit der Ruhe“, sagte Herr Müller und sah auf seine Uhr. „Es ist noch früh und wir haben noch Zeit zu dem Anwesen heraus zu fahren. Bevor wir das allerdings tun, muss ich es Ihnen noch offiziell sagen, weil es das Protokoll so verlangt“. Ich nickte. „Wenn Sie das Erbe also antreten, was Sie müssen um an das Geld heranzukommen, haben Sie sich Punkt 18 Uhr im Anwesen Ihres Onkels einzufinden“. „Wo muss ich unterschreiben?“ „Sind Sie auch wirklich sicher?“ Gegen Frage, habe ich denn eine andere Chance an das Geld heranzukommen?“ Herr Müller legte mir das Testament vor die Nase und ich unterschrieb. Auf dem Weg zum Anwesen meines Onkels kamen mir doch gewisse Zweifel, denn da musste doch noch ein Harken dran sein. Ich wurde das Gefühl nicht los, das mir Herr Müller irgendetwas verschwieg. Wir fuhren mit seinem Wagen und bogen auf die Straße die aus der Stadt führte. „Also gut“, sagte ich schließlich, „wo ist das so ungeliebte-Aber, an der Sache?“ „Was meinen Sie?“, fragte er und tat ganz unschuldig. Ich beobachtete ihn, wie Stocksteif er dasaß und aus dem Fenster starrte. „Also los spucken Sie es schon aus“. „Glauben Sie mir Herr Albrecht, es gibt kein aber“. „Na prima“, sagte ich, „dann bin ja beruhigt“. Eine Weile blickte ich aus dem Fenster und sah auf die Felder und Wiesen, die an uns vorbeizogen. Dann räusperte ich mich und tat ganz entspannt. „Herr Müller, halten Sie bitte mal an, denn ich muss mal dringend hinter einen Baum“. „Muss das denn jetzt sein?“, sagte er und sah mich misstrauisch an. „Nein“, sagte ich, „wenn es Ihnen egal ist wo ich hin Pinkele?“ Herr Müller setzte den Blinker und bog von der Straße auf einen Feldweg. „Keine Sorge, ich lauf Ihnen schon nicht davon“, versprach ich, ,,denn schließlich brauch ich das Geld“. Der Wagen bremste und kam zum Stehen. „Also dann“, sagte Herr Müller und machte den Motor aus, „ich warte hier auf Sie“. „Na das hoffe ich doch“, entgegnete ich und öffnete die Tür. „Ach da fällt mir ein“, sagte ich und wandte mich noch mal um. Herr Müller reagierte zu spät, als ich die Hand schon an den Zündschlüssel hatte und ihn herauszog. „Was soll das?“, sagte er wütend und wollte ihn mir wieder wegnehmen. „Ich will nur Antworten, dann bekommen Sie ihn zurück und die Fahrt kann weitergehen“. Doch Herr Müller schwieg. „Also“, sagte ich und steckte den Schlüssel in meine Hosentasche, „wie ich das sehe, gibt es nur 2 Möglichkeiten. Möglichkeit Nr. 1“, begann ich auch gleich, „wir sitzen hier und haben nichts erreicht. Denn sein wir doch mal ehrlich, warum sollte ich Pünktlich um 18 Uhr im Anwesen meines Onkels sein und es dort 10 Tage lang aushalten?“ Herr Müller wollte etwas sagen, aber ich verlangte er solle mich ausreden lassen. „Und“, fuhr ich fort, „ist es nicht seltsam, dass eben Falls in 10 Tagen meine Gläubiger ihr Geld zurückverlangen?“ „Hören Sie, ich…“ „Ich bin immer noch nicht fertig“, sagte ich, „denn Möglichkeit Nr. 2 folgt zu gleich. Sie erzählen mir alles was ich wissen will und wir setzen unsere Fahrt weiter fort“. Herr Müller holte tief Luft und stimmte mir schließlich zu. „Warum muss ich um 18 Uhr in dem Anwesen sein?“ „Die Bank hat Ihrem Onkel ein Ultimatum gestellt, das er bis zum ersten des folge Monats seine Schulden bezahlt oder der ganze Besitz würde an sie fallen“. Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Haben wir da nicht ein kleines Problem Herr Müller“, sagte ich, „denn wenn mein Onkel tot ist, wie soll er dann seine Schulden bezahlen“. Herr Müller versuchte es mir zu erklären. „Ihr Onkel ist für tot erklärt worden, was bedeutet, dass er noch leben könnte“. „Bitte verbessern Sie mich, wenn ich falsch liege. Die Bank weiß doch davon, dass er vermisst wird oder?“ Herr Müller nickte. „Wie kann die Bank dann von meinem Onkel erwarten, dass er seine Schulden begleicht? Es sei denn, er hat…“ Ich brach ab und sah Herrn Müller an. „Ja, er hat unterschrieben, dass er seine Schulden Pünktlich zurück zahlt“, bestätigte er. Ich hob die Augenbrauen und kratzte mich am Kopf. „Also gut“, sagte ich, „wenn Sie mir versprechen alles Weitere zu erzählen, werde ich ihnen die Autoschlüssel zurück geben“. Nach dem mir Herr Müller versprochen hatte alles zu erzählen, setzen wir unsere Fahrt fort. „Ich gestehe“, sagte Herr Müller, als er den Wagen in Bewegung setzte, „ich habe einen Fehler gemacht“. „Ach nur einen?“, stellte ich seine Aussage in Frage während er den Blinker setzte. Ich war gespannt was er mir als nächstes Antworten würde. Doch statt mir noch mehr Fehler zu offenbaren, sagte er etwas das ich kaum glauben konnte. „Was haben Sie gesagt?“, fragte ich auch wenn ich sicher war es verstanden zu haben. „Ihr Onkel hat mir vor seiner letzten Reise, von der er nicht wiederkam, anvertraut das er auf seinem Anwesen einen Schatz versteckt hätte“. „Aber na klar, erzählen Sie mir noch so einen Witz und ich lache“, sagte ich völlig Humor los. „Es ist aber wahr“. „Unsinn, glauben Sie etwa ich kaufe Ihnen das ab? Wo sollte mein Onkel denn einen Schatz herhaben, den er dann auch noch auf seinem Grund und Boden versteckt?“ „Glauben Sie mir es ist wahr“, versicherte Herr Müller. Doch ich pustete und schüttelte den Kopf. Dann überlegte ich kurz und dachte nach. „Also gut“, grinste ich schließlich, „was verheimlichen Sie mir noch?“ Herr Müller berichtete mir auch weiterhin unglaubliches. „Sie haben mir einen Privatschnüffler auf den Hals geschickt?“, sagte ich wütend. „Beruhigen Sie sich, denn es war Ihr Onkel, der mich dazu veranlasst hatte es zu tun“. „Beweisen Sie es“. Herr Müller hielt an einer Kreuzung und sah in den Rückspiegel. „Ich glaube uns verfolgt jemand“, sagte er. „Ach hören Sie doch auf, wer sollte uns denn verfolgen?“ „Vielleicht Ihre Gläubiger?“, gab Herr Müller zu bedenken. Ich schluckte und blickte nun selbst unauffällig in den Rückspiegel. Ein grauer VW Polo hielt ungefähr 100 Meter hinter uns. „Möglich“, sagte ich, „aber genauso gut könnte es auch Ihr Schnüffler sein“. Herr Müller dachte kurz nach, dann ließ er plötzlich den Motor aufheulen und gab Gas. „Sagen Sie“, sagte ich während ich mich krampfhaft versuchte festzuhalten, als er mit quietschenden Reifen um die Kurve bog, „kann es sein, dass Sie den Typen nicht bezahlt haben?“ „Wo denken Sie hin!“, schrie Herr Müller gegen das Laute Motorengeräusch an, „natürlich habe ich Ihn bezahlt!“ Ich warf meinen Kopf zurück um zu sehn ob der Typ uns verfolgte. Einen Moment dauerte es und ich dachte schon wir hätten uns geirrt. „Er kommt hinter uns her“, sagte ich. „Ich habe selber Augen“, sagte Herr Müller und schaltete in den nächsten Gang. „Sind Sie öfters auf der Flucht oder werden verfolgt?“, fragte ich. „Warum fragen Sie, weil ich so gut fahren kann?“ Ich runzelte die Stirn. „Gut fahren nenne ich aber was anderes. Ihren Fahrstil finde ich nur ein wenig Waghalsig“. „Ich war mal vor vielen Jahren Rallyfahrer“, erklärte er. „Na das hätte ich jetzt nicht gedacht“. „Ist aber so“, sagte Herr Müller und tritt das Gaspedal durch. „Ich hoffe wir hängen den Typen ab und erreichen unser Ziel rechtzeitig“. „Werden wir“, sagte der Raser. „Und wenn möglich, auch Lebendig“, fügte ich hinzu. Nach einer wilden verfolgungsjagt hatten wir unseren Verfolger endlich abgehängt. Wer immer es auch war, ich hatte vor es herauszubekommen. Aber nicht heute. Um genau 17Uhr 45, fuhren wir durch eine weit abgelegene einsame Gegend, die durch hohe Bäume, Sträucher und wildwachsenden Pflanzen umgeben war. Ich weiß nicht warum, doch mit einem Mal, hatte ich ein seltsam unwohles Gefühl. „Jetzt haben Sie sich verfahren, habe ich Recht?“ Doch Herr Müller antwortete nicht und bog in einen Waldweg, der als solches kaum aus zumachen war. Mein unwohles Gefühl verstärkte sich. „Das kann unmöglich der Richtige Weg sein“, sagte ich und schüttelte den Kopf. Langsam wurde mir das Verhalten von Herrn Müller unheimlich. Wilde Gedanken zogen durch meinen Kopf. Vielleicht, so dachte ich, war er ein Mörder und brachte seine Opfer in ein Gebiet wo niemand nach ihnen suchte? „Ich habe es mir anders überlegt“, sagte ich, „bitte fahren Sie zurück in die Stadt, denn ich stelle mich lieber meinen Gläubigern.“ Dieses Mal kam seine Antwort prompt. „Dafür ist es jetzt zu spät“. Meine Befürchtungen schienen ins Schwarze getroffen zu haben. Ich musste jetzt ruhig bleiben und überlegen. „Also gut“, sagte ich, „was haben Sie vor?“ Herr Müller Grinste. „Der einzige, der etwas Vorhaben wird, sind Sie“. Der Wagen wurde langsamer und hielt schließlich an. Ich hatte mich längst auf einen Kampf eingestellt, nur eins war seltsam, er tat nichts um mich zu bedrohen. Ich spielte den Entspannten, war aber zu jeder Zeit Kampf bereit. „Ich vermute mal, wir sind nicht bei dem Anwesen meines Onkels, Richtig?“ „Ganz im Gegenteil, wir sind da“, sagte er und griff zum Handschuhfach. „Stopp, was wollen Sie da herausholen?“ „Nur die Schlüssel vom Anwesen“, sagte er. „Warten Sie, die kann ich Ihnen auch geben“. „Einverstanden“. Herr Müller zog seine Hand wieder weg und ich öffnete das Handschuhfach. Ohne ihn aus den Augen zulassen, griff ich hinein und tastete mich von links nach rechts. In der Mitte, stieß ich auf kalten Stahl und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Herr Müller hatte meinen erstaunten Blick sofort bemerkt. „Die Waffe, habe ich zu meinem eignen Schutz“, versicherte er. „Die Schlüssel liegen ganz Rechts“. Meine Hand tastete sich weiter, bis es auf einen Schlüsselbund traf. Fast erleichtert darüber tat ich einen tiefen Seufzer. Ich zog ihn heraus und gab ihn die Schlüssel. Wie soll es nun weitergehen, dachte ich. Dann hatte ich die Lösung. Als er die den Schlüsselbund entgegennahm, griff ich noch einmal ins Handschuhfach und holte die Knarre heraus. Herr Müller erschrak sofort und wich zurück. „Um Himmelswillen, tun sie die Pistole weg“. Ich kannte mich nicht sonderlich gut aus mit Waffen, aber ich wusste das sie echt war. „Was haben sie vor, wollen Sie mich umbringen?“ „Reden sie doch keinen Unsinn, dass selbe habe ich auch von Ihnen gedacht“. „Welchen Grund sollte ich denn haben?“ „Keine Ahnung“, schüttelte ich den Kopf. Ich hielt immer noch die Waffe auf ihn gerichtet. Dann besann ich mich, und mit ein paar Handgriffen entfernte ich das Magazin und die Kugel aus dem Lauf. Jetzt fühlte ich mich schon sehr viel wohler. „Entschuldigen Sie“, sagte ich, „aber in so einer verlassenen und einsamen Gegend…“ „Schon gut, ich verstehe vollkommen“. Auch Herr Müller schien erleichtert über den Ausgang zu sein“. Einen Moment sahen wir uns Schweigend an und mussten schließlich lachen. „Sagen Sie mal, warum haben Sie überhaupt eine Waffe?“, fragte ich neugierig. „Zum selbst Schutz“, sagte er unnötigerweise. „Ich fühle mich so sicherer“. Ich nickte und tat die Knarre wieder zurück ins Handschuhfach. „In wenigen Minuten ist es 18 Uhr“, wies mich Herr Müller darauf hin. Ich zog ein zweifelndes Gesicht. „Wie ich sehe, glauben Sie immer noch nicht das wir angekommen sind“. „Na ja, wenn ich ehrlich bin, dann…“ „Kein Problem“, unterbrach er mich eilig, „ich werde es Ihnen Beweisen“. „Nur zu“, sagte ich und stieg gleichzeitig mit ihm aus. „Wiesen Sie“, sagte Herr Müller und sah sich suchend um, „Ihr Onkel wusste, wie man sich ungebetene Gäste vom Leibe hielt“. „Was machen Sie da? Suchen Sie etwas?“ „Ja, und ich hoffe, dass ich es gleich finden werde“. Ich folgte ihm und trat, ein wenig unbeholfen, das hohe Gras platt. „Wenn Sie mir Verraten was es ist, kann ich Ihnen vielleicht dabei helfen?“ Doch Herr Müller hatte sich gerade tief gebückt und schien mich deshalb nicht verstanden zu haben. Das hohe Gras war widerlich und ich trat es weiter mit Gewalt platt.





- Ende der Buchvorschau -
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